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	13 Jauchzet, ihr Himmel; freue dich, Erde! Lobet, ihr Berge, mit Jauchzen! Denn der HERR hat sein Volk getröstet und erbarmt sich seiner Elenden. 14 Zion aber sprach: Der HERR hat mich verlassen, der Herr hat meiner vergessen. 15 Kann auch eine Frau ihr Kindlein vergessen, dass sie sich nicht erbarme über den Sohn ihres Leibes? Und ob sie seiner vergäße, so will ich doch deiner nicht vergessen. 16 Siehe, in die Hände habe ich dich gezeichnet; deine Mauern sind immerdar vor mir. 


Mutterliebe als Vorbild

Nur ganz kurz und flüchtig wird die Treue und Liebe Gottes in diesem Text skizziert. Die Gemeinde Gottes wird so sehr geliebt, wie eine Mutter ihren Sohn liebt, nämlich innig und unzertrennbar. Eine Mutter trägt ihr Kind neun Monate unter dem Herzen. Sie hat durch viele Regungen gespürt, dass in ihr neues Leben entsteht. Sie kann sich einer Entwicklung und Geburt nicht mehr entziehen. Sie will es auch nicht. Tag für Tag wächst das Vertrauen zu dem neuen Geschöpf. Dann die schmerzhafte Geburt, bei der beide bedroht sind, sowohl die Mutter als auch das Kind. Sorgen und Wehen schmieden beide zusammen. Dann, wenn alles gut gegangen ist, nimmt die Mutter „den Sohn ihres Leibes“ voller Glück auf den Arm und an die Brust. Die Schmerzen sind vergangen und werden ob des neuen Glücks gering oder ganz vergessen. Kann auch eine Frau ihr Kindlein vergessen, das sie so sehr ersehnte und gebar? Wird sie sich nicht erbarmen über den Sohn ihres Leibes, wenn er nach Milch, Wärme und Liebe schreit? Vielleicht die ganze Nacht hindurch? Eine Frau mag sich vor einem Mäuslein fürchten, aber wenn ihr Sohn bedroht ist, würde sie sich sogar einem Löwen entgegenstellen. Der Drang der Mutterliebe ist unvorstellbar. So wird auch Gott seine Liebe zu seinem Volk nicht versagen. Er kann seinen Sohn nicht vergessen. 

„Ob ein Sohn oder eine Tochter geboren wird, macht in vielen Kulturen einen gravierenden Unterschied. Erblickt ein Mädchen das Licht der Welt, stößt es sehr oft schon gleich nach der Geburt auf eine Atmosphäre der Ablehnung. Es kann sein, dass die Mutter abschätzige Worte der enttäuschten Schwiegermutter und der überheblichen Schwägerinnen, die bereits einen Sohn geboren haben, zu hören bekommt. Sie bringen mitleidlos zum Ausdruck, dass ein Mädchen keinen Wert besitzt. Ganz anders bei einem Sohn. Erblickt ein Stammhalter das Licht der Welt, erfüllt Freude den Raum.“ So Rosmarie Gläsle in ihrem Buch „Wegerfahrungen am Bambusvorhang“ (Erlanger Verlag 2013). 
Jesaja war ein Orientale und Israel liegt im Vorderen Orient. Diese Kultur gibt hauptsächlich den Background für die Bibel Alten und Neuen Testaments. Eine archaische Männergesellschaft durch und durch. Die Namen der vier Jesus-Brüder werden uns beispielsweise überliefert, nicht aber die der Schwestern, nicht einmal ihre Anzahl. (Matth.13,55f) Während wir Christen vieles fortgeschrieben und weiterentwickelt haben von dem, was wir in der Bibel verstanden haben, die Frau aber spielt in unseren Gemeinden immer noch eine untergeordnete Rolle, obwohl die Mehrzahl unserer Teilnehmer an den Veranstaltungen eben doch Frauen sind. 
So redet also der Prophet Jesaja vom „Sohn ihres Leibes“. Damit war zunächst nur Israel selbst gemeint. Dann aber auch jeder, ob Mann oder Frau, der dem Herrn gehört und gehorcht. Unser Gott unterscheidet nicht nach Hautfarbe, Rasse oder Geschlecht, nach arm oder reich oder welche Unterschiede man sonst noch machen könnte. Das müssen wir akzeptieren, wie anders hätten wir sonst das Recht, diesen tröstlichen Jesajatext auf uns Nichtjuden anzuwenden? Denn der HERR hat sein Volk getröstet. Das sind wir doch nicht, wenn wir nicht gerade individuell als Juden geboren worden sind. Es gibt nur den Stand des Gerechten, der durch Jesus gerecht geworden ist, und den Gottlosen, der sich nicht von Jesus hat zurechtbringen lassen. 

Namenszug der Geliebten
Dieses Bild zeigt Gott noch menschlicher. Wie ein orientalischer Liebhaber sich den Namenszug seiner Geliebten in die Hände tätowiert, so hat sich Gott den Namen seines Volkes in die Hände eingegraben. Die Geliebte war einmal eine Fremde für ihn, aber er hat sie lieb gewonnen und lieben gelernt. Ihren Namen ritzt er sich für alle Zeiten in die Handfläche, damit er immer an sie erinnert wird und sie nie vergisst. Ich will doch deiner nicht vergessen. 
In der letzten Zeit sieht man immer mehr tätowierte Menschen. Es ist Mode geworden. Manchmal ist es peinlich, wo und was sich ein Mensch hat in die Haut einätzen lassen. Das hat aber nichts mit unserem Predigtbeispiel zu tun. Hierbei geht es nur um sich wichtig zu tun, um sich abzugrenzen oder um irgendwo dazuzugehören. 

Wir hatten einen asylsuchenden Jungen aus Eritrea in unsere Familie aufgenommen. Er war von Haus aus Moslem. Um in den Kriegswirren seines Landes „nicht verloren zu gehen“, hat sein Vater ihm ein Zeichen in die Haut schneiden lassen, das ihn lebenslang als Moslem ausweisen sollte. Aber er hat sich doch christlich taufen lassen, gegen die Absicht seines Vaters. Sein eigener Wunsch war, dass er Christ sein möchte. Nun ist er auf der Haut Moslem, aber im Herzen Christ. 

In unserem Jesajatext aber wird das Zeichen nicht in die Hand des Sohn ihres Leibes geritzt, sondern in die Hand Gottes. Gott will nicht vergessen. Er will erinnert werden. Selbst wenn der Sohn ihres Leibes verloren ginge, so würde Gott sich seiner immer noch erinnern. Siehe, in die Hände habe ich dich gezeichnet. Gott gibt nicht auf. Gott hat das Bild der Mauern von Jerusalem in seine eigene Hand geschnitten. Mauern sind das Sinnbild für Schutz der Bürger. Gott hat den Grundriss der Heiligen Stadt in seine Hand tätowiert. Das ist sein Ziel: Deine Mauern sind immerdar vor mir. Die Tätowierung sprach laut und deutlich, auch als Israel verbannt und geächtet war und Jerusalem und der Tempel zerstört. 
„Der HERR hat mich verlassen“
Jedem Israeliten war die Verheißung an den Stammvater Abraham geläufig: Geh aus deinem Vaterland und von deiner Verwandtschaft und aus deines Vaters Hause in ein Land, das ich dir zeigen will. Und ich will dich zum großen Volk machen und will dich segnen und dir einen großen Namen machen, und du sollst ein Segen sein. Ich will segnen, die dich segnen, und verfluchen, die dich verfluchen; und bin dir sollen gesegnet werden alle Geschlechter auf Erden. 1.Mo.12,1-3. Es war den Israeliten wie ein Brandzeichen bewusst, Gott ist mit uns. Wir sind sein Volk. 
Da erschien der HERR dem Isaak und sprach: Bleibe als Fremdling in diesem Lande, und ich will mit dir sein und dich segnen; denn dir und deinen Nachkommen will ich alle diese Länder geben und will meinen Eid wahr machen, den ich deinem Vater Abraham geschworen habe. 1.Mo.26,1-3.
Der Herr sprach zu Jakob: Ich bin der HERR, der Gott deines Vaters Abraham, und Isaaks Gott; das Land, darauf du liegst, will ich dir und deinen Nachkommen geben. Und dein Geschlecht soll werden wie der Staub auf Erden, und du sollst ausgebreitet werden gegen Westen und Osten, Norden und Süden, und durch dich und deine Nachkommen sollen alle Geschlechter auf Erden gesegnet werden. Und siehe, ich bin mit dir und will dich behüten, wo du hinziehst, und will dich wieder herbringen in dies Land. Denn ich will dich nicht verlassen, bis ich alles tue, was ich dir zugesagt habe. 1.Mo.28,13-15. 

Zu Mose sprach Gott: Ich bin der Gott deines Vaters, der Gott Abrahams, der Gott Isaaks und der Gott Jakobs. So geh nun hin, ich will dich zum Pharao senden, damit du mein Volk, die Israeliten, aus Ägypten führst. Ich werde sein, der ich sein werde. 2.Mo.3,1-14.

Gott hat nicht alle Wünsche erfüllt, aber alle seine Verheißungen. Das bezeugt die Geschichte Israels in der Heiligen Schrift. 
Aber dann kam Israel doch in Not. Die Oberschicht war ins Exil abgeführt worden. Viele starben auf dem Weg in die Verbannung. Nur ein spärlicher Rest kam nicht in die Gefangenschaft. Das Land war entvölkert, Jerusalem zerstört und der Tempel entweiht. Wir verstehen vielleicht den Widerspruch der unbegrenzten Verheißung und der nun armseligen Gegenwart. Dieser Widerspruch lastete auf Jesaja, auf den anderen Propheten und auf der Gemeinde Gottes. Selbst der ungläubige und von Gott abgefallene Pöbel konnte sich nun erregen: Der HERR hat mich verlassen, der Herr hat meiner vergessen.
Wer klagen will, findet immer Genossen. Und Übles nachzureden begeistert viele. Gott etwas anhängen zu wollen, findet gern viele Begeisterte. Da wird ungeprüft Kritik nachgeschwätzt. Da wird Grau zu Schwarz gemacht, werden Halbwahrheiten zu Tatsachen hochstilisiert. Die Redlichkeit bleibt auf der Strecke. Auch vor Gott wird nicht Halt gemacht. 

Und der Herr weiß das alles. Er lässt gewähren. Aber er hat trotzdem sein geliebtes Volk nicht vergessen. Siehe, in die Hände habe ich dich gezeichnet; deine Mauern sind immerdar vor mir. Der Herr weiß, dass Jerusalem zum Spott der Völker wurde. Aber der HERR hat sein Volk getröstet und erbarmt sich seiner Elenden. Wenn Gott auf seine Hand schaut, liest er ISRAEL. Wenn andere seine Hände sehen, erkennen sie die Mauern von JERUSALEM. Aber nicht die geschleifte und gedemütigte Stadt, sondern die Mauern des neuen Jerusalems. Siehe, in die Hände habe ich dich gezeichnet; deine Mauern sind immerdar vor mir.
Gott thront und stützt seinen Kopf auf seine Hände. Was sieht er? ISRAEL und JERUSALEM, denn es ist in seine Hände tätowiert. Gott kann sein Volk nicht vergessen. Er will seine Gemeinde nicht vergessen. Er wird seine Kinder nicht vergessen. Nicht einmal ihrer Sünden will er mehr gedenken. (Hebr.8,12; 10,17) Und wenn die Schuld blutrot wäre. Jes.1,18. 

Jauchzet, ihr Himmel

Mit dem Jauchzen im Himmel beginnt dieser Vers. Klar, dort im Himmel ist jeder Plan zur Rettung des Menschen entstanden. Dort hat man den globalen Überblick. Gott will das Beste für uns Menschen. Und er hat sein Bestes für uns gegeben. (Joh.3,16) 

Freue dich, Erde!
Wir müssen aber nicht erst in den Himmeln angekommen sein, um die herrlichen Gnaden unseres Gottes zu erkennen. Hin und wieder klagen wir: Der HERR hat mich verlassen, der Herr hat meiner vergessen. Es kann uns viel Ungeschicktes widerfahren, aber dieses gerade nicht. Denn der HERR hat sein Volk getröstet. 
Lobet, ihr Berge, mit Jauchzen!
Warum sollen die Berge extra laut Jauchzen? Da sind zunächst bei Jesaja die verlassenen Berge Judas gemeint. Sie sollen ganz gewiss wieder jauchzen und glücklich sein können, denn der HERR erbarmt sich seiner Elenden. Berge als Anstrengung und Mühe, als scheinbar unüberwindliche Probleme und Hindernisse. Aber für Gott gibt es das nicht. 
Der kleinen Johanna wurde die Geschichte von der Sturmstillung aus der Kinderbibel vorgelesen. „Fürchtet euch nicht. Ich bin doch da!“ Mit diesen Worten hatte Jesus seine Jünger in höchster Lebensgefahr getröstet. Das musste einen tiefen Eindruck auf sie gemacht haben. Tagelang spielte nun das Kind mit ihrer Puppe „trösten“. „Fürchte dich nicht. Ich bin doch da!“
Denn der HERR tröstet sein Volk. Er spricht auch zu dir: „Fürchte dich nicht. Ich bin doch da!“ Er ist an Weihnachten gekommen. Er ist heute da. Er wird im Neuen Jahr da sein. Verlass dich drauf! 
Amen                                                      + Volker E. Sailer [Red.508]
